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Ueber das Weſen des heiligen Abendmahls. Frei- der Leib des Menſchen Werkzeug und Symbol feines Gei⸗ 
muͤthige Worte an beide evangeliſche Confeſſionen | ftes fein ſoll. Der Verf aber ſchraubt dieſe keineswegs im 


von Theodor Schwarz, Dr. d. Phil. und Paz 
ſtor zu Wiek auf Wittow, Halbinſel Ruͤgens. 
Greifswald, 1825. In der Univerſitaͤts-Buch⸗ 
handlung. VIII und 175 S. 8. 

In den neueren Unterſuchungen, welche durch die 
Unionsverſuche über den Hauptartikel der Kirchenſpaltung 
veranlaßt wurden, ſchien dem V. „diejenige Anſicht ver— 
geſſen zu fein, welche ſich auf das unmittelbare religiöſe 
Bewußtſein in der chriſtlichen Gemeinſchaft gründet. — 
Es wollte dunkel werden und der Tag hatte ſich geneigt, 
fonft hätte ich geſchwiegen, denn der Weg iſt am Tage ger 
nugſam bezeichnet, und mit manchen Denkzeichen und 
Wegweiſern verſehen. Die Schrift aber ſchien zu verlb— 
ſchen, und die alten Denkſteine und Wegearme waren un: 
nütz geworden. So dachte ich: nur ein tieferes Geleiſe, 
worin der Wagen ſich hält, und fing mein Schriftlein an, 
und zog getroſt fort, bis ich zu einer Herberge kam. Da 
dachte ich: halt! nun mag ein Anderer weiter fahren. — 
Mein Schmerz entſtand aus dem vielen faden Gewäſch der 
Menſchengefälligkeit, welches am Ende aus lauter Klugheit 
allen Verſtand in göttlichen Dingen verliert, und auch ande: 
ren noch Schwankenden das Kleinod aus der Bruſt reißt. Die: 
ſen einen Damm zu ſetzen, daß ſie nicht meinen mögen, man 
nehme ihre Rechenpfennige für lauteres Gold an (der Pf. 
liebt dieſes Gleichniß ſo ſehr, daß er es anbringt, wo es 

ſich irgend ſchickt), und laſſe fi durch fie aufklären; als 
im Finſteren wohnend; fondern, daß ſie wo möglich ihre 
Schwäche fühlen und lieber Kohl und en bauen 
in die Welt hinein ſchreiben, dazu fühlte ich mich berufen 
um der guten Sache willen. Habe ich mich über ihren 
Leichtſinn geärgert, ſo mögen ſie ſich über meinen Schwer— 
ſinn ärgern, und mit vornehm aufgeſpitzten Naſen: My⸗ 
ſtik, nichts als Myſtik! — rufen; ich kanns ihnen nicht 
wehren; doch wollte ich mit Abſicht gewiß kein Aergerniß 
geben, und du, denkender Freund, wo du auch ſeiſt, und 
wie du auch mit mir verſchiedener Meinung ſein magſt, 
wirft mir dieſe Gerechtigkeit doch widerfahren laſſen“ 

Der Verf, verſucht, die Luther'ſche Theorie bes heiligen 
Abendmahles als die einzig richtige zu erweiſen, ohne daß 
er ſich irgend auf Exegeſe der Einſetzungsworte einlaäßt. Zu 
dieſem Behufe ſetzt er Folgendes voraus: Das Heidenthum 
war nur Leib, welcher zum Geiſte aufſtrebte, das Ju⸗ 
denthum nur Geiſt, welcher ſich zum Leibe herabneigte. 
Das Chriſtenthum, in welchem der Gott Menſch wurde, 


iſt die abſolute Vereinigung von Geiſt und Leib als ein 


geiſtlicher Leib. 
Der einfache Begriff in dieſer Behauptung ſcheint, daß, 
wie die ganze Natur Offenbarung der Gottheit iſt, guch 


Chriſtenthume ſo einzige und bedeutſame Wahrheit zu fol⸗ 
gendem Philoſopheme: „In dem einen Leibe ſind zwei 
Stufen, eine erdige und eine geiſtige; und in der einen 
Seele zwei Reflexe, ein ſinnlicher und ein göttlicher. — 
Der geiſtliche Leib iſt die feine ätheriſche Hülle des ewigen 
Menſchengeiſtes, welche unverweslich iſt und ſich niemals 
von ihm ſcheiden läßt; er gehört der Erde nicht an, ſon— 
dern iſt mit deinem Geiſte vom Himmel gekommen, und 
fährt wieder zum Himmel auf, wenn er ähnlich wird dem: 
Bilde des Himmliſchen, welcher Eins mit Gott iſt. Ein⸗ 
gepflanzt iſt er durch die Geburt des Fleiſches dieſem irdi⸗ 
ſchen Leibe, und auf eine unbegreifliche Art mit demſelben 
vermenget, ſo daß du ihn nicht unterſcheiden kannſt, als 
mit dem inneren Auge des Geiſtes.“ 

Dieſe geheim nißvolle Geneſis aus Stellen der heiligen 
Schrift, oder aus Geſetzen der Vernunft nachzuweiſen, 
nimmt ſich der Verf. gar nicht einmal die Mühe, aber er 
ſpricht: „Wer an dieſes Geheimniß der Leiblichkeit nicht 
glaubt, der iſt kein Chriſt.“ (S. 34) Wir beſchuldigen 
ihn hiermit keineswegs der Myſtik, ſondern nur unbewies 
ſener, aus der Phantaſie gegriffener Behauptungen, nach 
Art der Gnoſtiker. i 

Er folgert weiter: Durch das Wort Jeſu wird nur 
der Geiſt genährt. Aber die Grundbedeutung des Chriſten⸗ 
thums fordert, daß der ganze geiſtliche Leib des Menſchen ge⸗ 
nährt werde. Dieß geſchieht durch eine Vermiſchung des geiſt⸗ 
lichen Wortes und der irdiſchen Elemente zum Leibe und 


als. Blute Chriſti, mittelſt der göttlichen Allmacht. Dieſe Ein⸗ 


heit des Geiſtigſten und Sinnlichſten iſt in der Luther'ſchen 
Theorie am vollſtändigſten aufgefaßt, dagegen das katho⸗ 
liſche Dogma durchaus ins Leibliche, der reformirte Lehr⸗ 
begriff einſeitig ins Geiſtige übergeſchlagen iſt, insbeſondere 
Zwingli's Anſicht; aber auch Calvin's Lehre, welcher 
als die Seeliſche bezeichnet wird, hilft dem Menſchen nur 
halb, denn unbewegt bleibt der Bodenſatz des ſündlichen 
Fleiſches, während nach Luther „Gott im heiligen Mahle 
durch Chriſtum die Speiſe unſeres Mundes wird, um durch 
dieſe Zueignung im ſinnlichſten Sinne auch unſere ganze 
Sinnlichkeit zu verklären, ſie mäßig, nüchtern, keuſch und 
heilig zu machen. Wer da bedenkt, was das ſagen will, 
der fühlt auch die erhabene Abſicht des Mittlers in dieſem 
Mahle. Iſt unſer Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes 
durch dieſes heilige Mahl geworden, indem wir bis in un⸗ 
ſere Sinnen die Gnade Gottes empfangen haben, ſo iſt 
auch unſere Seele geheiliget, und unſer Geiſt gerecktfertis 
get. (S. 97 f.) Weil ſich dieß nun ſo verhält, ſo wol⸗ 
len wir das Dogma nicht dahin geſtellt fein laſſen, ſondern 
unſere lebendige Glaubensüberzeugung veſthalten, fo wie 
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Bibel und Kirche fie uns darbieten. Und follten wir auf 
dieſem Wege nicht Eins werden, ſo iſt es beſſer, wir blei— 
ben verſchiedener Meinung, als daß wir uns in dem Lauen 
und Vieldeutigen einer halben Meinung verbinden. So 
mögen die Brüder zu uns herüber kommen und es bewen— 
den laſſen mit dem Worte: das iſt mein Leib ꝛe., nicht 
damit wir recht behalten (denn gerne käme ich zu euch), 
ſondern um der Wahrheit den Vortritt zu laſſen und Chri⸗ 
ſto die Ehre zu geben. Dieß allein wird in einer nachher 
verſuchten Ausgleichung der reformirten Kirche zugeſtanden, 
daß der unwürdige Genuß nicht zu ewiger Verdammniß 
gereiche, ſondern nur als eine große Sünde beſonderer 
Strafe unterliege. 

Wiefern die Beweisführung des Verf. von einem un: 
begründeten, auch von der lutheriſchen Kirche nirgends an— 
erkannten Philoſopheme ausgeht, ſo kann von ihrer Kraft 
zum Herüberziehen der Schweſterkirche gar nicht die Rede 
fein. Allein fie ſpricht auch nicht einmal das reine Luther: 
thum aus, denn das iſt die durchgefuͤhrte Lehre unſerer 
Kirche von den Gnadenmitteln, daß ſie einzig wirken durch 
den Glauben und durch den Geiſt zur Vergebung der 
Sünden und zur Stärkung des Glaubens, nicht aber auf 
irgend eine ſinnliche, magiſche oder phyſiſche Weiſe, deren 
Mangel der Verf. dem Calvin'ſchen Lehrbegriffe vorwirft. 
Die Behauptung einer ſolchen ſinnlichen Wirkung findet 
aber in der ganzen chriſtlichen Kirche kein Analogon, es 
wäre denn hinſichtlich des heil. Abendmahles die Meinung 
der älteren Väter, daß der Genuß des in demſelben impa— 
nirten Logos unſeren Körper unſterblich mache, und hin⸗ 
ſichtlich der letzten Oelung die Lehre der orthodoxen Kirche, 
daß das geſegnete Oel meiſt auch körperlich heilend wirke. 
Noch ſonderbarer iſt die Behauptung des Verf., daß die 
luther'ſche Theorie bibliſch ſei, und ſein Beweis ſich auf 
die Bibel ſtütze, da er doch für dieſen bibliſchen Beweis 
nichts Anderes beibringt, als die Declamation: „Die Liebe 
eignet die Gabe ſich zu im Glauben an die Worte: Das iſt 
mein Leib, für Euch in den Tod gegeben! — aber erklären 
zu wollen, wie das geſchehe und zu verſtehen ſei, iſt nichts 
als Formel und Aberwitz.“ (S. 57) Aber die bibliſchen Worte 
zu erklären, aus ihrem Zuſammenhange zu erweiſen, daß ſie 
eigentlich und nach lutheriſcher Auslegung verſtanden wer⸗ 
den müßten, wäre ſicher kein Frevel geweſen, und eine 
Schrift, welche gleichſam in glücklicher Unbekanntſchaft mit 
allen Einwendungen gegen dieſe Auslegung, ſie als die ein— 
zig mögliche und bibliſche ohne Weiteres vorausgeſetzt und 
von der Liebe geglaubt wiſſen will, hat in der That nicht 
den Vorwurf des Schwerſinnes zu fürchten, wohl aber den 
des wiſſenſchaftlichen Leichtſinnes. 

Bei alledem war der ſchöpferiſche Gedanke dieſer Schrift 
ſehr glücklich, die gelehrten Unterſuchungen über das Dogma 
durch eine Darſtellung aus unmittelbar religibſem Bewußt⸗ 
ſein der Gemeinde zu ergänzen. Denn leicht wäre möglich, 
daß die Auslegung der Einſetzungsworte durch bloſe Exegeſe 
niemals zu einem klaren und allgemein anerkannten Reſul⸗ 
tate gelangte, und wer die hierüber geführten Streitigkei⸗ 
ten in ihrer ganzen Ausdehnung verfolgt, könnte leicht auf 
den Gedanken kommen, daß die Exegeſe dieſer geheimniß⸗ 
vollen Worte, allezeit, bei Unentſchiedenheit der exegetiſchen 
Gründe unvermerkt durch irgend ein Syſtem oder Vorur⸗ 
theil beſtimmt wurde, ebendeßhalb aber auch die Streitig⸗ 
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keiten auf dieſem Gebiete bis ans Ende der Welt fortge- 
führt werden können. Allein eine Darſtellung aus unmit— 
telbar religibſem Bewußtſein darf vorerſt nicht ausgehen 
von einem blos momentanen Gefühlſinne des Communi— 
canten. Denn obſchon eine neuere Schule der proteſtanti⸗ 
ſchen Dogmatik ihre Dogmen aus ſolchen religibſen Mio: 
menten entwickelt, ſo iſt doch offenbar, daß dieſe Momente 
in ihrer Vereinzelung jedem Irrthume ausgeſetzt ſind, und 
zu jedem Beweiſe gebraucht werden können. Der Hatho— 
lik z. B. beweiſt auf dieſem Wege die Transſubſtantiation 
genugſam, wenn er ſagt: Ich habe in der Meſſe das 
Weſen des gegenwärtigen Gottes gefühlt. Er beweiſt die 
Verehrung und Fürbitte der Heiligen durch ſeine Erfah⸗ 
rung, daß er an ihren Altären wahrhaften Troſt für ſein 
betrübtes Herz gefunden habe. Wir ſind auch fern, ihm 
dieſe Erfahrung abzuläugnen, aber uns erhebend über den 
einzelen Moment ſeiner Andacht erkennen wir, daß wahr⸗ 
haft religibſe Gefühle des Katholiken nur durch frühe Ge⸗ 
wöhnung ſich anſchloſſen an den Dienſt der Heiligen, hier— 
aus aber für denſelben ſo wenig folge, als wenn der 
fromme Grieche zum weitdonnernden Zeus betete und nicht 
nur die irdiſche Bitte ſeines Gebetes, ſondern auch ſein 
Herz mit der himmliſchen Gabe religiöfer Erhebung erfüllt 
ſah. Dieſer Irrthum wird nur dadurch vermieden, wo— 
durch überhaupt Irrthum vermieden wird, daß in der 
Sinnenwelt alle Erfahrungen zum Ganzen der Wiſſenſchaft 
zuſammengeſtellt, in der Ideenwelt auf ihr Weſen und 
Princip zurückgeführt werden. Das heilige Abendmahl 
iſt eine einzele Erſcheinung im Chriſtenthum, dieſes 
eine Erſcheinung im religibſen Leben der Menſchheit. Da⸗ 
durch alſo würde eine Darſtellung des Abendmahls aus 
unmittelbar religißſem Bewußtſein gegeben werden, wenn 
nach Entwickelung des Weſens aller Religion und des Chris 
ſtenthums insbeſondere, das nothwendige Verhältniß des 
Abendmahles zu demſelben oder feine religißſe Bedeutung 
dargethan würde. Referent war ſchon erfreut, den Verf. 
auf dieſem gründlichen Wege zu finden, als er die erſte 
vorbereitende Abhandlung von der Religion, die andere von 
der Kirche las. Religion wird hier bezeichnet ais der hö⸗ 
here Erhaltungstrieb des Menſchen, Gott feinen Schöpfer 
zu erkennen und mit ihm in eine unauflösliche Verbin⸗ 
dung zu treten. Wie ferner die Liebe in der engſten Form 
die Ehe bildet, ſo in der weiteſten die Kirche und in ihr 
die Gemeinſchaft der Heiligen, fo daß der einzele Menſch 
im Geiſte der Menſchheit ſich ergänzt findet, und dadurch 
zu dem höheren und allgemeinen Bewußtſein einer ewigen 
Perſönlichkeit gelangt. Beſtimmungen, welche zwar nicht 
die Tiefe der Idee erſchöpfen, dennoch eine Seite derſelben 
richtig darſtellen. Statt aber, fortwebend dieſen Faden, 
zu entwickeln, welche Stelle in der Religion und kirchlichen 
Gemeinſchaft das Abendmahl einnehme, ſpringt der Verf. 
über zu ſeinem Philoſopheme vom geiſtlichen Leibe. 


Es iſt das Amt einer Necenfion, wenn nicht den Ver⸗ 
faſſer, doch das Publicum über diejenige Wahrheit aufzu⸗ 
klären, an welche ſich der Irrthum einer Schrift anſchloß, 
denn ſelten geſchieht, daß ein Mann von Geiſt und Fröm⸗ 
migkeit, als welchen auch dieſe Schrift ihren Verfaſſer 
charakteriſirt, ohne eine ſolche Veranlaſſung durchaus ge 
irrt haben ſollte. Dieſe Kenntniß vom Grunde des Irr⸗ 
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thums iſt aber, wenn der poſitive Nutzen des Wahren 
fehlt, die gemeinnützige Bedeutung einer ſolchen Schrift. 

In der kirchlichen Gemeinſchaft vermittelt das Wort der 
Predigt vorzugsweiſe die religibſe Erziehung und Geinein: 
ſchaft der Intelligenz und des Willens. In der Liturgie 
aber, deren Lichtpunkte die Sacramente ſind, feiert ſeine 
Gottesverehrung vorzugsweiſe das Gefühl, ſowohl das 
höhere ünd unendliche, welches der heiligen Handlungen 
unmittelbar zu ſeiner Darſtellung bedarf, als das ſinn— 
liche, welches durch dieſelben erhoben werden ſoll zur An— 
dacht. Dieſen einfachen Gedanken überſetzt nun der Verf. 
mit leichter Verwechslung in ſein Philoſophem: „Durch 
das Wort Jeſu wird nur der Geiſt genährt, durch das 
Sacrament der ganze geiſtliche Leib des Menſchen.“ 

Wie das Philoſophem gleichfalls als Halbwahrheit ent: 
ſtand, iſt oben angedeutet worden, es entwickelte ſich aber 
zu dieſer Geſtalt, weil es in derſelben zum Beweiſe der 
luther'ſchen Theorie diente. Wenn man einestheils Etwas 
zu beweiſen wünſcht, anderentheils die Begriffe, aus denen 
der gefuchte Beweis gewonnen wird, nicht aufs klarſte 
ſcheidet, ſind dergleichen Irrthümer unvermeidlich. 

Wollte man aber die angegebene Bedeutung des Sacra— 
mentes als eine Sache des Gefühles entwickeln, ſo würde 
ſich ergeben, daß die neuere Weiſe der Union, als Verei— 
nigung über die Gebräuche mit völliger Hintanſtellung der 
Dogmen, nicht nur um des Friedens willen als nothwen— 
diges Uebel ertragen werden müffe, ſondern vielmehr (und 
außerdem hätten diejenigen Recht, welche ſie unerträglich 
finden) die einzige ſei, welche vor der Religion und ihrer 
Wiſſenſchaft gerechtfertigt werden könne. Denn ſobald das 
unendliche Gefühl, welches im Abendmahle feine Darftel: 
lung und Befriedigung findet, Einheit mit Chriſto und der 
Chriſtenheit, auf einen beſtimmten Begriff zurückgeführt 
wird, um zu erklären, wie dieſe Einheit vermittelt werde: 
ſo iſt eben dadurch das Unendliche beſchränkt und das Reich 
des Gefühles dem reflectirenden Verſtande übergeben, der 
Baum des Lebens verloren an den Baum der Erkenntniß. 
Jenes gemeinſame Gefühl der Einheit ſehen wir noch 
durchleuchten in allen dogmatiſchen Beſtimmungen der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen, überall aber mannichfach getrübt und 
beſchränkt; nur dadurch kann das große Liebesmahl der 
ganzen Chriſtenheit erneut werden, daß die Bedeutung des 
Saäcramentes als unergründliches Myſterium wieder herge⸗ 
ſtellt wird. Dieſe Union hat ſchon Melanchthon angedeu⸗ 
tet, Pfaff führte fie weiter aus, indem er für praktiſches 
Chriſtenthum die Lehrbegriffe beider Kirchen vom Abend— 
mahle gleich förderlich erklärte, unter den Zeitgenoſſen iſt 
als Werk der Noth vollzogen worden, was von der Zu: 
kunft als ein ſchönes Werk der Freiheit geachtet werden 
wird. 

Der Verf. hat mehrere nahe oder entfernter liegende 
Gegenſtände in ſeine dae uh gezogen, oder, wie er 
ſich darüber in der Vorrede ausdrückt „er iſt nach ſeiner 
alten philoſophirenden Unart (1) öfters ſtille geſtanden, um 
mancherlei Reflectionen (Reflexionen) anzuſtellen, und hü— 
ben und drüben (1) mich zu orientiren. Dadurch find 
denn mancherlei Dinge in dieſem Schriftlein berührt, 
welche eigentlich nicht hierher zu gehören ſcheinen und von 
einem Reiſenden, der die Augen niedergeſchlagen hätte, ge: 
wiß nicht genannt worden wären.“ 
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Beurtheilung anderen Blättern, da er des Verf. wie ſei⸗ 
ner ſelbſt unbegründetes Lob oder Mißfallen gleich unwerth 
achtet, der geſtattete Raum aber für die Hauptſache in 
Anfpruch genommen wurde. 

Nur beiſpielshalber erwähnen wir die Verwarnung 
S. 123 f. gegen die „ſchöne plaſtiſche Sprache unſerer Phi— 
lologen aus der Griechheit entlehnt. — Die Rede des 
Menſchen ſoll aus der Gegenwart ſich bilden, und das 
tiefſte religibſe Leben gibt auch die reinſte und vollkom⸗ 
menſte Sprache.“ Indeß ſcheint uns unbillig, das reli— 
giöſe Leben des Verf. nach feiner Sprache zu beurtheilen, 
denn dieſe, wie ſchon aus den in anderer Tendenz mitge— 
theilten Auszügen erhellt, iſt ſehr unrein, blümelnd und 


bombaſtiſch. Je mehr daher das Talent des Verf. in eins 
zelen, zuweilen auch vortrefflich ausgedrückten Gedanken 


durchleuchtet (wir bezeichnen z. B. S. 21, 159): deſto 
freundlicher rathen wir ihm, feinen Geſchmack auf die Ger 
fahr, für einen Geſchmackmenſchen gehalten zu werden, 
(S. 47) und trotz feiner Verwarnung, an den Werken 
der Alten zu bilden. Dann wird er auch das Gleichniß 
vom Brautſtande nicht wieder ſo oft anwenden, daß es 
dem Leſer zum Ekel wird, wenn er nicht etwa gerade in 
dieſem Stande ſich befindet, oder ſich entſchädigt fühlt durch 
die nicht minder oft wiederkehrende Abwechſelung des Gleich— 
niſſes vom Eheſtande, mit welchen beiden Vergleichungen 
der Verf. nicht nur alles Mögliche erläutert, ſondern auch 
erweiſt, z. B. S. 168 gegen Zwingli's Exegeſe: „Deß— 
halb liegt auf dem Wörtlein das iſt der große Nachdruck, 
und wir laſſen uns nicht mit irgend einem Zeichen oder 
Bedeutung abſpeiſen; eben ſo wenig, als der Bräutigam 
feine Braut liebt, weil dieſe Liebe Etwas bedeutet, ſon⸗ 
dern weil ſie es iſt, und keine andere, die ihn glücklich 
machet.“ Vielmehr werden dann, was er S. 18 trefflich 
vom heil. Auguſtinus ſagt, „ſeine Uebungen in der Dias 
lektik und Rhetorik, ſeine Bekanntſchaft mit den Alten, 
ſeine vielſeitige philoſophiſche Bildung ihm als Lehrer der 
Kirche ſehr zu Hülfe kommen.“ 3 d. 


Kur ze Anzeigen. 


Chriſtliche unterhaltungen für Leidende und Kranke, von 
Georg Geßner, Pfarrer am Fraumünſter und Profeſſor 
in Zürich. Dritte, beträchtlich vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Winterthur, in der Steiner'ſchen Buchhandlung, 
1825. XXIV und 474 S. 8. (1 Thlr. 8 gr. oder 2 fl. 
24 kr.) 


Da neue Auflagen, den Geſetzen des theol. Lit. Bl. gemäß, 
nur eine kurze Anzeige erhalten, ſo glaubt Rec. über die vorlie⸗ 
gende Schrift ſich nicht bündiger ausſprechen zu können, als wenn 
er verſichert, daß ſie durch den echt religiöſen Geiſt, welchen ſie 
athmet, ſowie durch die Mannichfaltigkeit der Fälle, auf welche 
fie Rückſicht nimmt, ganz dazu geeignet iſt, Leidenden und Kran⸗ 
ken jeder Art wahrhaft chriſtliche unterhaltung zu gewähren. Sie 
beſteht aus vier Abſchnitten. Der erſte enthält 46 Aufſätze, welche 
auf ſehr verſchiedene Umſtände berechnet find, und den herzlich⸗ 
ſten Ton, ſowie das gedrängte Längenmaß haben wie es beſon⸗ 
ders für Kranke nothwendig iſt, welche nicht viel auf einmal 
leſen, oder, wenn man ihnen vorlieſt, auffaſſen können. Im 
zweiten Abſchnitte werden 34 Beiſpiele chriſtlichteidender und ſter⸗ 
bender Menſchen aufgeſtellt, welche der Verfaſſer meiſt aus ſeiner 


Rec. überläßt ihre eigenen Erfahrung geſammelt hat; fie führen den Leſer in ſehr 
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ſpecielle Vorfälle, für welche höchſt zweckmäßige Anordnungen er⸗ 
theilt werden, ein. Der dritte Abſchnitt faßt eine Sammlung 
von 22 Gebeten, theils in Profa, theils in Poeſie, in ſich. Der 
vierte Abſchnitt endlich liefert einige kleine Aufſätze und Gedichte, 
welche der Verf. bei der Krankheit oder dem Verluſte geliebter 
Angehörigen entwarf. Was die Gedichte betrifft, ſo finden ſich 
zwar an ihnen mehrere poetiſche Härten, aber überall drückt ſich 
auch in ihnen ein chriſtlichduldendes Gemüth aus, welches durch 
ſeine herzliche Sprache gewiß wohlthätig auf andere Leidende wir— 
ken wird. Zum Beweiſe will Rec. einige Strophen aus einem 
Gedichte hier beifügen, welches die Ueberſchrift hat: „Am Ende 
eines Jahres, in welchem uns geliebte Perſonen ſtarben.“ 


Uns drückte ſchwere, bange Noth, — 
Das Liebſte raubte uns der Tod! 

O hätte uns, Erbarmer, nicht 

Erquickt ein Strahl von deinem Licht', 
Erlägen wäre unſer Herz 

Der Centnerlaſt, dem Trennungsſchmerz. 


Die ſchmerzensvolle Thränenfaat, 

Die unſre Hand geſtreuet hat, 

Sie ſtirbt, und keimt, und wächſt hervor; 
Einſt ſtrebt die Aehre reif empor; 

Dann ſegnen wir das Thränenjahr, 

Das uns ein Jahr des Segens war. 


Und ſie, die unſre Seele liebt, 

Um die ſich unſer Herz betrübt, 
Nicht mehr nach Jahren zählen ſie, 
Entnommen aller Erdenmüh'. 

Sie ärndten ſchon die Thränenſaat, 
Die ihnen Frucht getragen hat. 


Für Alles, was du uns gethan, 

Wie beten wir dich würdig an! 

Erbarmer, der in dieſem Jahr? 

Doch immer gnädig mit uns war. 

Vergib! Wir flehn's von deiner Huld, 

Vergib uns auch der Sünde Schuld! Sl 
CU. 


Ordination der beiden Miſſionare Friedrich Schlienz und Paul 
Pacificus Schafter, welche aus dem Miſſionsinſtitute zu Baſel 
von der engliſch⸗ kirchlichen (2) Miſſtonsgeſellſchaft in London 
zum Miſſionsdienſte in Habeſſinien berufen wurden, vor⸗ 
genommen zu Kirchheim u. Tekh am Gründonnerstag den 
23. März 1826. Nachmitt. 2 Uhr und zum Beßten der Miſſio⸗ 
nare in Druck gegeben von D. Jonath. Friedr. Bahn⸗ 
maier, Dekan in Kirchheim. Nebſt der erſten gedruckten 
Nachricht von dem Diöceſan-Miſſtons-Verein zu Kirch⸗ 
heim u, Tekh und den von ihm beſorgten Gaben von 1826. 
gr. 8. 36 S. Eßlingen ꝛc. — Beigegeben iſt ein Ge⸗ 
dicht: „in einer Geſellſchaft von Menſchenfreunden geſpro⸗ 
chen, welche den Ertrag einer vocalmuſikaliſchen Unter⸗ 
haltung zur Linderung des Jammers der Griechen e 
ten, 28. Mai 1826, 26 


Rec. — er geſteht es offen — hat es viele Mühe und Ueber⸗ 
windung gekoſtet, dieſen rieſenartigen Titel abzuſchreiben, welcher 
füglich einem Follobande vorzuſtehen ſich nicht ſchämen dürfte und 
um ¼, unbeſchadet der Sache, hätte abgekürzt werden können, 
da er hier nicht einmal ganz vollſtändig wiedererſcheint. Bei ſol⸗ 
chen langen Titeln und kurzen Brochüren möchte man faſt in 
Verlegenheit kommen, zu denken: parturiunt montes ele. 

Die Sache, welcher es hier gilt, wird S. 13 alſo erzählt: 

„Es hatten die Vorſteher der kirchlichen engliſchen Miſſionsge⸗ 
fellſchaft in London beſchloſſen, jetzt, in einem Zeitpunkte, in wel⸗ 
chem, unfern der öſtlichen Küſte von u ee auch auf der Inſel 
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Madagascar, große Sehnſucht nach europäiſcher Bildung und nach 
chriſtlicher Erkenntniß ſich zeigt, einen Verſuch zu machen, ob 
nicht in Habeſſinien, um die Quellen des Nils her, die reine 
Lehre Jeſu Chriſti Eingang gewinnen könne zu,’ — S. 14: 
„Auf geſchehene Aufforderung (von London aus) an die Miſ— 
ſionsanſtalt in Baſel bezeugten die beiden hier ſtehenden (auf 
dem Titel genannten) Zöglinge derſelben ſich bereitwillig, dem 
Rufe zur Arbeit in dieſes noch unangebaute Feld zu folgen.“ — 
S. 13: „Auf Bitte wurde mir (dem Verfaſſer) der Auf⸗ 
trag ertheilt, fie in Allem ꝛc.“ — Soweit die hiſtoriſche Ver⸗ 
anlaſſung! 

Was nun die innere Einrichtung des vorliegenden Büchleins 
ſelbſt betrifft, To iſt dieſe folgende: S. 2: ein kurzes und etwas 
abſprechendes Vorwort. S. 3 — 11: Predigt von der Kanzel 
über Actor. 4, 11. 12. (ein bei ſolchen Gelegenheiten ſehr ge⸗ 
wöhnliches Dietum ). D. 12 — 14: Ordinationsrede. S. 15 — 
22: Lebenslauf der zu Ordinirenden, von ihnen ſelbſt vorgetra⸗ 
gen. S. 22 — 29: Die Ordination ſelbſt. S. 30 — 32: Eis 
nige Lieder, bei dem Actus geſungen und aus dem Engliſchen 
überſetzt. Für ſolchen Zweck ganz brauchbar, indeß ohne poeti⸗ 
ſchen hohen Werth. S. 33 — 36: Nachricht über den Miſſions⸗ 
verein zu Kirchheim 2c. 

Was den Werth oder Unwerth der Arbeit des Hrn. B. ſelbſt 
anlangt, ſo will ſich Rec. darüber eigentlich kein kritiſches Urtheil 
erlauben, und zwar darum, weil es mit der Miſſionsſache und 
was damit zuſammenhängt, eine ganz eigene Bewandtniß hat; 
denn ſchwerlich wird Hr. B. bei den Leſern Eingang finden, bei 
denen die Religion durch den Verſtand zu Herzen geht. Wer 
aber, wie der Verf., das „Wehen des göttlichen Geistes“ fühlt, 
ſieht, betaſtet, wer blos vom Gefühle und Herzen ausgehet und 
eingeht, wer von Enthuſiasmus, welcher oft an Schwärmeret 
gränzt, ergriffen iſt, der wird ſich hier erbaut finden. 

Das von demſelben Verf. verfertigte — hier beigegebene — 
Gedicht, zum Beßten der Griechen iſt ſchon allgemeineres Inhal⸗ 
tes, lieſt ſich ziemlich gut und Niemanden wird es gereuen, da⸗ 
für einige Kreuzer auszugeben, ange Hr. B. keine q Bonv- 
zog &v r sgi ſein! c. 
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Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Neue Jahrbücher für Religions ⸗, Kirchen⸗ und Schulweſen. 
Herausgegeben von Jonathan Schuderoff. Neunter Band (der 
ganzen Folge 49ſter Band), Drittes Heft. Leipzig 1826. 

1) Die Bibelſtelle 1 Moſ. 3, 1 — 7. nicht als Mythus, ſon⸗ 

dern als Typus. betrachtet, 

2) Kann und fol der Tod Jeſu Beſtätigung feiner. Lehre fan? 

von Holſt. 


Der Katholik; eine religiöſe Zeitſchrift zur Belehrung und 
Warnung. Herausgegeben von D. Fr. Leop. Br. Liebermann,. 
Einundzwanzigſter Band. Sechster Jahrgang — VII, Heft. — 
Juli. Straßburg, 1826. 

1) Ueber eine Aeußerung des neulich zu Leipzig bekanntge⸗ 

machten Schreibens eines großen Mongrchen. 

2) Die Religion der Politik und die Politik der Religion. 

3) Werden die ſchönen Künſte bei uns, in umferer i 

Welt gedeihen und fortblühen 2 

4) Civiliſation. 


VIII. Heft — Auguſt. 


4) Die Kirche und ihre Inſtſtukfönen im Verhälkiſſs zu den 
Tendenzen der Zeit. 
2) Der Cölibat. 


